
Der Schimmel
wußte den Weg

Von Herta Grandt

A ls der Alois Kirschbrenner auf dem Wasenhof
siebzig wurde, bekam er von seinem Nachbarn, dem
Holzschnitzer Wunderle, einen Tabakskasten aus
poliertem Nußbaum, der auf dem Deckel einen
trabenden Schimmel zeigte, eingelegt aus schönem
Ahornholz. Der Kirschbrenner betrachtete das Ge=
schenk eine Weile und sagte endlich gedankenvoll,
er wisse wohl, welchen Schimmel der Wunderle
gemeint habe, und das Kästchen solle fortan einen
Ehrenplatz auf der Kommode bekommen, so wie
damals der Schimmel . . .

Der Kirschbrenner brach ab, und seine Stimme
klang merkwürdig belegt, und da nun natürlich
alle wissen wollten, was es mit dem Schimmel auf
sich habe, winkte er ab und gab schließlich zu ver=
stehen, das Geschichtenerzählen sei ihm nicht ge=

geben, und am wenigsten wolle ihm diese über
die Lippen, in deren Verlauf er so eine närrische
Rolle gespielt habe. Wenn sie es aber durchaus
hören wollten, so dürfe der Wunderle ruhig los=
legen, da ihm ja die Geschichten so geschwind
unter der Zunge hervorgingen wie das Viehzeugs
unter dem Schnitzmesser.
Dermaßen geschmeichelt, ließ sich der Nachbar
dann auch nicht lange bitten: So wie wir den
Kirschbrennner heute sehen, ist er ein besonnener
und ruhiger Mensch, der nichts anderes im Kopf
und im Herzen zu haben scheint als den Wasen=
hof. Und doch ist es einmal anders gewesen, und
wenn damals der halbblinde Schimmel nicht den
rechten Weg gewußt hätte, wer weiß, wer heute
den Pflug hier führte.
Er mag so achtzehn oder neunzehn Jahre gewesen
sein, der Alois, vielleicht auch schon gegen die
Zwanzig hin, doch jedenfalls in einem Alter, wo
den Burschen der Winter zu lang wird und der
Sommer ihnen wie Schaumwein in die Köpfe
geht. Nun war der alte Kirschbrenner, der Vater
vom Alois, ein strenger und ein wenig finsterer
Mensch, der sich ewig Sorgen machte, wenn auch
nicht ganz ohne Grund, denn es hatte schlechte
Jahre gegeben, magere Ernten und hohe Abgaben.

So wurde auf dem Wasenhof die Nacht manchmal
zum Tag gemacht, auch am Feiertag nicht viel
weniger gewerkelt als in der Woche.
Das war für den Alois kein gutes Leben, zumal er
nicht zu denen gehörte, die mit dem vollen Magen
und einer warmen Schlafstatt zufrieden sind, son=
dern höher hinaus wollte und begierig war auf
den ganzen bunten Reichtum der Welt. In der
Nacht las er bei einem Lichtstumpf allerlei Schmö=
kerzeugs, am liebsten von fremden Ländern, wo
die Menschen es besser zu haben schienen als wir
hier. Seine Sehnsucht nach dieser traumhaften
Welt wurde mit jedem Jahre größer, und als dann
eines bösen Tages auch noch die Mutter starb,
schien ihm auf dem Hof das letzte Licht erloschen,
und er beschloß, heimlich auf und davonzugehen.
Er hatte an einen Schulfreund geschrieben, der in
der französischen Schweiz sein Glück zu machen
schien, und die Antwort erhalten, er solle nur
kommen, sie würden auch für den Alois schon
etwas finden.
So packte nun unser Jungbauer bald nach der
Schneeschmelze seine Sachen und machte sich in
aller Heimlichkeit bereit, die Heimat zu verlassen.
Was aus dem Hof und dem Vater werden sollte,
kümmerte ihn nicht allzuviel, doch lag das wohl
an seinen jungen Jahren und an seinem närrischen
Herzen, das sich nun einmal einbildete, draußen
versäume cs womöglich das große Glück.
In einer milden, mondlosen Nacht, als der Alte
schlafen gegangen war, schaffte Alois sein Reise=
biindel ieise auf den Kastenwagen, spannte den
Schimmel ein und lenkte ins Tal hinunter. Zu Fuß
wollte er seines guten Anzuges wegen nicht ge=

hen, denn die Wege waren noch grundlos um
diese Zeit, der Schimmel aber würde zurück^
finden, wenn er ihn vorm Bahnhof drunten stehen
ließ. Am Friedhof im Unterdorf hielt er noch ein=
mal an, um Abschied von der Mutter zu nehmen,
doch ließ er sich nicht viel Zeit dazu, denn das
Herz wurde ihm so ungemütlich schwer, und die
Sterne über dem Kirchengiebel sahen ihn an, als
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